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25 Jahre Jugendreisen in die USA 
 
Es war einmal in Amerika 
von Ed Koch 
 

Der 26. März 1985 war für mich ein ganz besonderer 
Tag. Ich trat zum ersten Mal in meinem Leben eine 
Reise in die USA an. Es war keine reine Privatreise, 
erst recht nicht eine in offizieller Mission als Mitarbeiter 
des Jugendamtes Tempelhof, sondern ehrenamtlich. 
Mit dabei waren 1985 als Projektleiter zwei weitere 
Ehrenamtliche aus dem Jugendfreizeitheim Marien-
dorf, Matthias Rebentisch  und Udo Weinert , die 
beide schon USA-Erfahrungen hatten, und sieben 
Jugendliche, für die es die erste Reise über den gro-
ßen Teich war. 
 

 
 

Foto: 1985 – Die erste Gruppe. Bürgermeisterin Peggy 
Blackmann Mitte.  
 

 
 

Als wir erzählten, dass unser Reiseziel Kansas sei, 
dachten erst einige, sie hätten sich verhört und wir 
würden Kanada meinen. Wenn man etwas von Kan-
sas wusste, dann, dass es Mitten in den USA liegt, 
dort, wo eigentlich so überhaupt nichts los ist. Kansas 
lebt, wenn überhaupt, vom Ruhm vergangener Tage. 
Topeka, die Hauptstadt, Wichita, Kansas City, Abilene 
oder Dodge City kennt man aus den Westernfilmen mit 
John Wayne . Und natürlich sind die Geschichten aus 
der Fernsehserie „Rauchende Colts“ mit Marshall Mat 
Dillan, Doc Adams, Miss Kitty und Festus Haggen 

unvergessen. Und Wyat Earp, eine eher zwielichtige 
Gestalt mit einem Marshall-Stern,  nachdem die 
Hauptstraße, die durch Dodge City führt, benannt ist. 
Heute sieht man noch ein paar Old Towns in den 
Stadtzentren, an denen sich die Touristen erfreuen. 
Die Städte selbst sind kaum der Rede wert. Abilene ist 
Mitte des letzten Jahrhunderts noch einmal in das 
Interesse der Öffentlichkeit gerückt, weil dort Dwight 
D. Eisenhower, Oberbefehlshaber der US-Streitkräfte 
im Zweiten Weltkrieg und späterer Präsident der USA 
seine Kindheit verbracht hat. Geboren ist Eisenhower 
allerdings in Texas. Heute erinnert ein Museum in 
Abilene an ihn.  
 

214.000 Quadratkilometer misst Kansas. Im Vergleich: 
Deutschland 357.000 Quadratkilometer. Während sich 
bei uns 82 Millionen Menschen drängeln, haben in 
dem gut halb so großen Kansas knapp drei Millionen 
viel Platz. Unser Ziel war 1985 die City of Marion, ein 
Ort, der bei uns bestenfalls als Dorf durchgehen wür-
de. Dafür verfügt Marion aber über mehr Tankstellen 
als so manche größere Stadt hierzulande. Und das ist 
wichtig. Zwar kann man in Marion alles fußläufig errei-
chen, aber wozu, wenn es doch Autos gibt. Das Frei-
zeitvergnügen der Jugendlichen am Freitagabend ist 
Cruisen, was bedeutet, dass sie von der Tanke am 
Ortseingang die Mainstreet entlang bis zur Tanke am 
Ortsausgang fahren, dort wenden und wieder den 
Rückweg antreten. Das Spiel wird unzählige Male 
wiederholt, unter den Augen des Sheriffs, der keinen 
Grund zum Einschreiten sieht.  
 

Marion ist nicht nach einer hübschen Frau benannt, 
die irgendwer dorthin verschleppt hat, sondern nach 
Francis Marion, einem General aus dem Unabhängig-
keitskrieg. Sein Spitzname war Swamp Fox (Sumpf 
Fuchs). Der Legende nach führte General Marion sein 
Weg an jenem Stück Land vorbei, das heute seinen 
Namen trägt. Er soll beim Anblick dieses netten Fleck-
chen Erdes gesagt haben: „Best place I’ve seen“, also 
der beste Platz, den er (je) gesehen hat. Nun, was 
hatte der General wohl bis dahin zu Gesicht bekom-
men? Jedenfalls ist sein Ausspruch das Motto der 
Stadt, verankert im offiziellen Briefpapier.  
 

Dass Kansas unser Ziel war, verdankten wir einem 
Jugendlichen aus unserem Freizeitheim, nämlich Ma-
thias Nitschke , der 1984 für ein Jahr in die USA ging, 
um das dortige Bildungssystem kennen zu lernen. 
Ausgesucht hatte er sich Kansas nicht, es wurde ihm 
von der Organisation, die den Aufenthalt arrangierte, 
zugeteilt. Sein und auch unser Glück war, dass er bei 
Peggy  und Leo Blackman  und deren Sohn Christo-
pher  unterkam. Denn Peggy Blackman  war zu dieser 
Zeit Bürgermeisterin von Marion und uns in dieser 
Funktion sehr hilfreich beim Zustandekommen und der 
Fortführung des Programms bis 2001.  
 

Allein aus der Idee, Mathias in Kansas lediglich besu-
chen zu wollen, entstand unser USA-Engagement. 
1988 gründeten wir als Träger für die Reisen den ge-
meinnützigen Verein Komitee zur Förderung von Ju-
gendaustauschprojekten, in der englischen Überset-
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zung kurz CPYE genannt. Es gab damals auch Reisen 
nach Norwegen, die wir bis 1995 durchführten.  
 
 

 
 

 
Foto: Die Amis haben Humor. In der Nähe von Los 
Angeles fand unser Projektleiter Christian Richard 
diesen Wegweiser. 6.017 Meilen (9.683 km) von zu 
Hause entfernt.  
 
 

Jubiläumsreise 2010 
 
38 Begegnungsreisen mit 455 Jugendlichen und 36 
Studienreisen mit 321 jungen und älteren Erwachse-
nen fanden bis heute statt. Fast auf den Tag genau 25 
Jahre nach der ersten USA-Jugendbegegnungsreise, 
startet am 27. März 2010 die 39ste mit 12 jungen Ber-
linerinnen und Berlinern und zwei Projektleitern. Ziel: 
San Francisco und Ken Caryl, Colorado.  
 
1992 kam Ken Caryl, ein Vorort von Denver, der 
Hauptstadt von Colorado, neben Marion, Kansas, neu 
hinzu. Und auch das verdanken wir dem äußerst kon-
taktfreudigen Mathias Nitschke . Dieser hatte bald 
eine Menge Freunde in Marion gefunden. Auch nach 
dem Ende seines einjährigen Aufenthaltes, kam er 
jährlich mit uns nach Marion zurück. Dabei lernte er 
einen Studenten aus dem Nachbarort Hillsboro ken-
nen. Zach Brooks  besuchte dort das Tabor-College. 
Seine Heimat war der westliche Nachbarstaat von 
Kansas, Colorado. Dort sei es doch viel schöner als in 
Kansas, meinte er, und lud uns zu sich ein. Wir nah-
men an. 
 
Bis 2001 gab es nun jährlich zwei Jugendbegegnungs-
reisen in die USA. Nach den Anschlägen vom 11. Sep-
tember 2001 brach das Interesse an Reisen in die 
USA ein. Seitdem findet jährlich nur noch eine Begeg-
nung, die in Denver, statt. In Marion hatte sich Peggy 
Blackman  zur Ruhe gesetzt. Zur 750-Jahrfeier Berlins 
1987 besuchten ihr Sohn Christopher  und sein 
Freund Craig Mueller  unsere Stadt.  
 

 
 

1999 kamen Peggy Blackman und Kim Smith, die 
unsere Aufenthalte in Marion organisierten, nach Ber-
lin. (Auf dem Foto mit dem Regierenden Bürgermeister 
Eberhard Diepgen, der sie in seinem Büro im Abge-
ordnetenhaus empfing, sowie Chris Landmann und Ed 
Koch).  
 

 
 

Foto: Stephen, Zach und Nancy Brooks.  
 

2003 zum 15-jährigen Jubiläum von CPYE und 2008 
zum 20sten war Nancy Brooks, die Mutter von Zach, in 
Berlin. Sie kümmerte sich bis zum letzten Jahr um die 
Organisation vor Ort. Inzwischen ist sie mit ihrem 
Mann Stephen im Ruhestand und nach Texas umge-
zogen.  
 

 
 

Darryl und Marjorie Hudspeth  kümmern sich jetzt um 
das Programm in Denver. Nicht vergessen werden 
darf zu erwähnen, dass die Besuche unserer amerika-
nischen Freunde in Berlin finanziell von der Senatsju-
gendverwaltung unterstützt wurden. Diese fördert auch 
seit 1985 die Reisen in die USA.  
 



cpye – 25 Jahre Jugendreisen in die USA 
_______________________________________________________________________________________________________ 

4 

Im April 1999 fand unsere letzte Reise für Erwachsene 
statt. Sie führte nach New York. Diese Bildungsreisen, 
für die es keine finanzielle Förderung gab, waren klas-
sische Zweit- oder Drittreisen, die man damals neben 
dem eigentlichen Erholungsurlaub gern machte. Das 
hatte sich im Laufe der Jahre verändert, und unter 
einer bestimmten Gruppengröße ist der Preis einfach 
zu hoch. Wir stellten diese Reisen ein. Die Studienrei-
sen führten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer zwi-
schen 1987 und 1999 kreuz und quer durch die USA. 
New York, Boston, Washington D.C., Chicago, San 
Francisco, Los Angeles und Hawaii hießen die Ziele.  
Ausgedehnte Reisen führten auch bis nach Texas, 
Houston, New Orleans, Atlanta, Memphis und Nashvil-
le in Tennessee. „Kleine Gruppen – Große Reisen“ 
lautete das Motto. Den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern wurde ein umfangreiches Programm angeboten, 
wozu nicht nur Touristisches gehörte, sondern auch 
viele Begegnungen und Gespräche.  
 

 
 

Unvergessen sind die Besuche im ARD-Studio Wa-
shington mit Wolf von Lojewski  oder dem ehemali-
gen RIAS-Korrespondenten Armin Amler  in Malibu.  
Das spektakulärste Projekt fand 1992 statt. Wir nann-
ten es „Coast to Coast“. Eine zwölfköpfige Studienrei-
segruppe unter Leitung von Bernd Puhlmann  und 
Reiner Hanke  flog am 4. April 1992 nach San Fran-
cisco und verbrachte dort einige Tage. Zeitgleich war 
eine andere gleichgroße Gruppe unter Leitung von 
Stefan Käppel  und Matthias Lindenberger  in New 
York. Am 7. April starteten beide Gruppen die große 
Reise über rund 5.000 Kilometer vom Atlantik bis zum 
Pazifik bzw. umgekehrt. Auf dem Wege lagen Wa-
shington, D.C., der Grand Canyon und Las Vegas. 
Beide Gruppen trafen mit einem Zeitunterschied von 
nur wenigen Minuten am 14. April in Marion, Kansas, 
ein, wo gerade eine Jugendgruppe von uns die Oster-
ferien in Gastfamilien verbrachte. Vom 14. zum 15. 
April waren knapp 40 Deutsche in dem kleinen Ort. 
Nie zuvor und nie danach waren so viele Berliner in 
Marion. Am 15. April wurden die Vans getauscht, denn 
sie mussten wieder zu ihren Ausgangsstädten zurück. 
Die aus San Francisco kommende Gruppe fuhr weiter 
nach New York und die aus dem Big Apple zum Gol-
den Gate. Am 21. April trafen beide Gruppen auf der 
jeweils gegenüberliegenden Seite des Kontinents ein 
und verbrachten dort noch ein paar Tage, bis es am 

24. April zurück nach Berlin ging. Ja, es war eine tolle 
Zeit, aber eben war. Die Jugendreisen des CPYE hin-
gegen werden nach wie vor angeboten. 
 

Ganz so langweilig, wie am Anfang erwähnt  und be-
fürchtet, war die erste Reise nach Kansas 1985 nicht, 
denn bei dieser, wie bei allen folgenden, wurden auch 
immer große Städte besucht. So landeten wir am 26. 
März 1985 in JFK New York. Natürlich hatte ich ge-
wisse Vorstellung von New York, aber die Wirklichkeit 
schlug sie alle. Nach zwei Tagen im Big Apple ging es 
am 28. März mit dem Bus weiter durchs Land,  über 
Philadelphia, Harrisburgh, Pittsburgh, Columbus und 
Indianapolis bis St. Louis. Wir lernten alle Busbahnhö-
fe auf der Strecke kennen einschließlich dünnem Kaf-
fee aus Plastikbechern. Die Busstationen befinden 
sich nicht gerade in den besten Gegenden der Städte, 
so hatten wir vornehmlich damit zu tun, darauf zu ach-
ten, dass sich keiner an unsere Teilnehmer heran-
macht.  Heute würden wir das niemanden mehr zumu-
ten, wozu gibt es Gabelflüge? Damals hatten wir aber 
noch so etwas wie Pioniergeist.  
 

 
 

Einen ganzen Tag, die Nacht nicht zu vergessen, wa-
ren wir von New York aus unterwegs bis St. Louis, 
dem Tor zum Westen, wo Missouri-River und Missis-
sippi zusammenfließen. Das Tor zum Westen wird 
durch den Gateway Arch (Foto) symbolisiert, ein 192 
Meter hoher Bogen mit einer Spannweite von eben-
falls 192 Metern. Mit kugelförmigen Aufzügen kann 
man bis in die Spitze hinauf fahren und auf die Stadt 
blicken. Den größten Teil der Fläche scheint die An-
heuser Busch Brauerei einzunehmen. Jene Brauerei. 
die seit 1876 ein Bier herstellt, das sie Budweiser 
nennt. Zwar waren es böhmische Immigranten, die für 
Anheuser-Busch das Bier entwickelten, vergleichbar 
ist das amerikanische Gebräu mit dem tschechischen 
Original allerdings nicht. Von den vielen Dingen, von 
denen Amerikaner keine Ahnung haben, zählt das 
Bierbrauen zu den bekanntesten, obwohl es häufig 
Immigranten aus Deutschland und anderen europäi-
schen Ländern waren, die sich in den USA am Brauen 
versuchten.  
 

Eine Übernachtung war in St. Louis eingeplant, dann 
fuhr der Bus weiter nach Wichita, Kansas. Um 23.15 
Uhr ging es abends los, etwa 14 Stunden später er-
reichten wir unser Ziel. Die Gastfamilien waren am 
Busbahnhof erschienen, Mathias und „seine“ Bürger-
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meisterin Peggy Blackman  waren natürlich auch da-
bei. Und so langweilig wie wir dachten, war Marion 
dann doch nicht. Wir hatten immer etwas zu tun, ein 
umfangreiches Programm und Gasteltern, die vor 
Herzlichkeit überschäumten. Amerikaner scheinen die 
Gastfreundlichkeit erfunden zu haben. Dennoch: eine 
gewisse Oberflächlichkeit gehört halt auch dazu. Ziem-
lich enttäuscht sind immer wieder unsere Jugendli-
chen, nach einem Besuch kaum noch etwas von den 
Familien zu hören. Sie tun sich schwer mit dem 
Schreiben. Das ist durch den E-Mail-Verkehr in den 
letzten Jahren ein bisschen, aber eben nur ein biss-
chen besser geworden. Wenn wir allerdings nach ei-
nem Jahr Funkstille wieder Kontakt aufnehmen und 
fragen, ob sie wieder einen Jugendlichen aus Berlin 
bei sich aufnehmen würden, ist die Begeisterung groß. 
 

In einer Stadt wie Marion mit ca. 2.000 Einwohnern, 
fallen ein paar Deutsche sofort auf. Der Marion County 
Record, vergleichbar mit dem „Berliner Abendblatt“  
oder der „Berliner Woche“ (abgesehen von der Aufla-
genhöhe) berichtete natürlich über unseren ersten 
Besuch und alle weiteren, die folgten.  
 

Nach zwei Wochen im Wilden Westen mussten wir 
uns wieder auf den Weg nach New York machen, von 
wo aus unser PanAm-Jet nach Frankfurt fliegen sollte. 
Die Rückreise nach New York war ziemlich abenteuer-
lich. Am Abend des 12. April 1985 verließen wir Wichi-
ta und fuhren – wieder mit dem Bus – nach Chicago, 
wo wir am nächsten Tag eintrafen. Acht Stunden hat-
ten wir für eine Stadtbesichtigung Zeit, ehe es weiter 
ging. Nächster Stopp Washington D.C. am 14. April. 
Am folgenden Tag schauten wir uns in der Hauptstadt 
alles an, was man so gesehen haben muss. Am spä-
ten Nachmittag ging es zurück zum Ausgangspunkt 
der Reise, nach New York. Immerhin hatten wir am 16. 
April noch Zeit, das UN-Hauptquartier zu besichtigen, 
ehe um 18.30 Uhr der PanAm-Jet die Heimreise nach 
Deutschland antrat.   
 

In den folgenden Jahren ging es weniger hektisch zu, 
auch ersparten wir uns die Busreisen durchs Land. 
Viel zu sehen haben die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer jedoch immer. Das Programm hat sich im 
Laufe der Jahre entwickelt. Als wir 1985 anfingen, 
mussten wir uns mühselig alles erarbeiten. Einen gan-
zen Aktenordner füllt der Vorgang USA 1985. Natürlich 
wandten wir uns an unser Jugendamt, schließlich war 
ich damals, und bin es noch heute, dort beschäftigt. 
Tempelhof hatte zu jener Zeit noch keine Jugendbe-
gegnungsreisen in die USA im Programm. Und so 
dachten wir, das wäre doch ein Angebot. Das Interes-
se des Jugendamtes an einer Zusammenarbeit mit 
einem freien Träger war unter Null. Anstatt mit uns 
eine Kooperation einzugehen, die bis heute gehalten 
hätte, behauptete der damalige Jugendstadtrat Udo 
Keil , dass er – also das Jugendamt – selbst eine USA-
Reise plane. Die Wahrheit ist, dass auf Anweisung 
Keils das Amt Jugendförderung eine Begegnungsreise 
in die USA aus dem Boden stampfen musste. Im Ok-
tober 1984, also ein halbes Jahr vor unserer ersten 
Reise, düsten ein paar Jugendliche mit einem Mitar-

beiter des Jugendamtes in die USA und begründeten 
eine Partnerschaft zu irgendeinem Ort. Schon nach 
kurzer Zeit war das von Keil entfachte Strohfeuer erlo-
schen und wurden die Reisen eingestellt. Sein Ziel, 
der erste Anbieter einer USA-Jugendreise im Bezirk 
gewesen zu sein, hatte er erreicht. Nun, wir sind in 
unserer Arbeit eher für Kontinuität und Nachhaltigkeit 
als für einen kurzen Effekt, wie ihn Politiker gern zau-
bern, die selten länger als vier oder fünf Jahre voraus-
schauen.   
 

Nach vielen Briefen zwischen uns und dem Jugend-
amt und mit unzähligen anderen Organisationen ge-
lang es, tatsächlich aus dem Bundesjugendplan einen 
Zuschuss von 8.500 DM für die Reise zu bekommen. 
Sollte ich jemals meine Memoiren schreiben, werde 
ich den Briefwechsel veröffentlichen. Er belegt die 
große Energie, die Behörden aufwenden, um Wün-
sche und Anregungen von Bürgern abzuwiegeln. Zu-
mal hielt man in Tempelhof damals wenig von Freien 
Trägern der Jugendarbeit. Das Jugendamt Tempelhof 
war vor 25 Jahren eine Hegemonialmacht, die ihre 
Vorherrschaft und  (finanzielle) Überlegenheit gegen-
über den wenigen Freien Trägern im Bezirk (ausge-
nommen den kirchlichen) immer wieder deutlich mach-
te. So ließ man unter anderem den Bezirksjugendring 
regelrecht verhungern, bis er sich von selbst auflöste.  
 

Das Amerika-Haus in Berlin spendierte 1.600 DM für 
den Aufenthalt in New York. Dennoch kostete das 
Vergnügen der USA-Reise die Teilnehmer bzw. ihren 
Eltern rund 1.500 DM pro Person. Der Dollar stand 
damals übrigens bei 3,20 DM. Ich werde nie verges-
sen, wie ich kurz nach der Ankunft in New York mit 
einem Teilnehmer, er hieß Dirk Staszak , in einem 
kleinen Laden je zwei Toasts mit einer undefinierbaren 
Marmelade und zwei Cola kaufte und verzehrte. Preis: 
9,99 Dollar. Umgerechnet also fast 32 DM. Nun, die 
Zeiten haben sich verändert. Der Dollar ist günstig und 
der Reisepreis ist fast gleich geblieben, nur mit dem 
Unterschied, dass hinter dem Betrag nicht DM son-
dern Euro steht.  
 

Während es mit dem Jugendamt Tempelhof bis zum 
Ende der Ära Keil kein gutes Einvernehmen in eigent-
lich keinem Punkt gab, war die Zusammenarbeit mit 
der Senatsjugendverwaltung immer äußerst ange-
nehm. Es dauerte eine Weile, bis man unseren kleinen 
Träger „ins Herz“ schloss, schließlich hatte man sonst 
nur mit großen überregionalen Trägern zu tun und 
nicht mit so einem Winzling aus Tempelhof, der pro 
Jahr eine, später zwei Reisen anbot. Diejenigen (älte-
ren), die sich an die Internationale Jugendarbeit der 
achtziger Jahre in Berlin erinnern können, kennen die 
Namen Rührmund  und Germelmann . Zwar hat der 
Referatsleiter Rührmund alles versucht, um uns an 
das Jugendamt Tempelhof abzuschieben, und auch 
der Sachbearbeiter Germelmann hielt uns nie so rich-
tig für dazugehörig, aber letztlich gaben sie ihren Wi-
derstand auf, wer immer sie dazu überredet haben 
mag. Rührmund und Germelmann sind vor langer Zeit 
schon in den Ruhestand gegangen. Ihre Nachfolgerin-
nen haben uns übernommen und unterstützen unser 
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kleines Projekt nach wie vor. Eine zeitlang wurde un-
ser Projekt aus Lottomitteln über die Senatsjugend-
verwaltung bezuschusst. Seit einigen Jahren nun wie-
der aus dem Bundesjugendplan, der natürlich keinen 
Sonderplan Berlin mehr hat. Das Antrags- und Ab-
rechnungsverfahren ist nicht nur kompliziert, sondern 
auch äußerst aufwendig. Es ist orientiert an großen 
Trägern mit Geschäftsstellen und entsprechendem 
Personal. Ein kleiner Träger wie CPYE mit ausnahms-
los Ehrenamtlichen, hat es da viel schwerer. Aber, 
kämpfen, und vor allem durchsetzen haben wir im 
Laufe der Jahre gelernt. Und letztlich haben alle die-
sen kleinen Träger akzeptiert.  
 
 

Man findet nicht mehr so viele gemeinnützige Organi-
sationen in Berlin, die Jugendbegegnungsreisen in die 
USA anbieten. Wir reden hier nicht von Schulreisen 
und Schüleraustauschen, sondern von Begegnungs-
reisen, an denen ohne Bindung an eine Schule Ju-
gendliche ab 14 Jahren teilnehmen können.  
 
 

1985 war Berlin noch geteilt. Das wussten die Amis. 
Aber immer wieder waren wir uns der Frage ausge-
setzt, ob wir aus Ost- oder West-Berlin kämen. Auch, 
ob es fließend Wasser und elektrischen Strom bei uns 
gäbe, waren durchaus nicht unübliche Fragen. Ja, 
eine Bildungsnation sind die USA sicherlich nicht. Die 
meisten Bürger der Neuen Welt kennen sich kaum im 
eigenen Land aus. Und was jenseits des Pazifik oder 
Atlantik liegt, ist den meisten ziemlich egal. Was soll 
man von einer Nation halten, die befürchtet, es breche 
der pure Sozialismus aus, nur weil der Präsident 30 
Millionen Menschen krankenversichern will, die bisher 
keinerlei Schutz hatten?  
 
 

Was will man eigentlich in diesem Land? Um dorthin 
zu kommen, muss man sich Schikanen aussetzen, die 
angeblich der Sicherheit dienen, aber eher an die der 
DDR-Grenzkontrollen erinnern. Statt Kofferraum halt 
nur Koffer, den man öffnen soll. Und wie wir seit 
Weihnachten wissen, nützen diese Kontrollen gar 
nichts, weil die Behörden unfähig sind, die tatsächli-
chen Attentäter am Besteigen des Flugzeuges zu hin-
dern. Die Anreise in die USA ist kein Spaß. Nicht nur 
die Kontrollen und die schon vorher anzugebenden 
persönlichen Informationen und Daten, deren Schutz 
vollkommen ungeklärt ist. Vielmehr die Flüge selbst. 
Immer enger schieben die Airlines die Sitze zusam-
men. Es ist eine Qual, zwischen acht und 12 Stunden 
in so einem Vogel durch die Gegend zu sausen. Die 
Verpflegung an Bord ist mäßig gemessen an dem, 
was man für ein Ticket bezahlt hat. Das sind natürlich 
alles keine Sorgen, die sich ein First- oder Business-
Class-Passagier machen muss. Aber unsere Reisen 
finden nun mal in der so genannten Holzklasse statt. 
 
Was macht die Faszination dieses Landes USA aus, 
dass immer und immer wieder Tausende und Millionen 
Touristen den beschwerlichen Weg antreten? Ad Astra 
per Aspera, auf rauen Pfaden zu den Sternen. Das ist 
das Staatsmotto von Kansas. Und es trifft hervorra-

gend auf Reisen in die USA zu. Es sind „Raue Pfade“ 
bis zu den Stars and Stripes der Vereinigten Staaten 
von Amerika. In den letzten 25 Jahren war ich rund 35-
mal in den USA, das sind 70 Atlantikflüge und mindes-
tens 250 Gabelflüge innerhalb des Landes. Ich weiß, 
wovon ich rede. Nach der Reise 2007 habe ich mir 
eine USA-Pause verordnet und  den Vorsitz beim 
CPYE niedergelegt. Bernd Puhlmann , mit dem ich 
und anderen 1988 den CPYE gegründet habe, war oft 
mit mir in den USA. Er ist auch heute noch Vorsitzen-
der des Vereins. Mit Andie Kraft , der 2007 meinen 
Job im Vorstand übernahm, war ich 2001, für ihn zum 
ersten Mal, in den USA. Wir hatten zwei Gruppen vor 
Ort, die Denver-Gruppe, die zuerst Los Angeles be-
suchte, und die Marion-Gruppe, die zum Schluss in 
New York war. Wir waren an allen Orten dabei. Mehr 
konnte Kollege Kraft während einer einzigen USA-
Reise nicht erleben.  
 

 
 

Foto: Der CPYE-Vorstand: Bernd Puhlmann, Andie 
Kraft, Reiner Hanke, v.l.n.r. 
 

Unser früheres Vorstandsmitglied Sandro Popelka , 
dem wir ein paar Aufenthalte in Buffalo, New York, 
verdanken, und der heute im benachbarten Rochester 
als Zahnarzt tätig ist, wurde 1999 von Chris Land-
mann  abgelöst, der als Teilnehmer einer Reise nach 
New York und Buffalo 1996 zu uns gekommen ist. 
Neben Bernd Puhlmann  und Andie Kraft  ist nach 
dem Ausscheiden von Chris Landmann  2009 als 
drittes Vorstandsmitglied Reiner Hanke  dabei, der 
ebenfalls eine große Erfahrung bei USA-Reisen hat 
und zuletzt 2009 in Denver und San Francisco mit 
unserer Projektleiterin Carola Weinert  war, die 1992 
schon die erste Reise nach Colorado begleitete. An-
die Kraft  leitet die diesjährige Fahrt gemeinsam mit 
Christian Körper , dessen Frau Regina  viele Jahre 
die Reisen nach Colorado betreut hat, sich jetzt aber 
nur noch um die Betreuung eines Kindes kümmert, 
nämlich ihres eigenen. 
 

Und wenn der CPYE e.V. der letzte und einzige Verein 
in Berlin ist, der USA-Jugendbegegnungsreisen anbie-
tet, er sollte es, so lange wie möglich tun. Über das 
politische Amerika kann man lange diskutieren, auch 
über das von Barack Obama . Eines dürfen wir Berli-
ner, und ich bitte um Entschuldigung, wenn ich aus-
nahmsweise ein „West“ davorsetze, nie vergessen. 
Nämlich, dass wir den Bürgern der USA unsere Frei-
heit in einer seit 60 Jahren funktionierenden Demokra-
tie zu verdanken haben. So wichtig die Freundschaft 
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zu unseren Nachbarn Frankreich und vor allem Polen 
ist, die zu den USA darf nie geschmälert oder in Frage 
gestellt werden.   
 
 

Ich befinde mich derzeit in USA-Pause und weiß nicht, 
wann ich diese beenden werde. Ich weiß nur eines: 
Jedes Mal, wenn ich in New York oder San Francisco, 
vor allem sind es diese beiden Städte, angekommen 
bin, hat sich meine Gefühlslage verändert. Nicht, weil 
ich meine Beine wieder ausstrecken konnte nach dem 
unbequemen und langen Flug und endlich die ätzen-
den Einreiseformalitäten hinter mich gebracht habe, 
sondern weil, ja weil was? Ich weiß es nicht. Es ist auf 
jeden Fall ein besonderes Gefühl, anders, als bei Rei-
sen anderswohin. Auch nach der 35sten Landung auf 
dem amerikanischen Kontinent wurde dieses aufre-
gende Gefühl nicht zur Routine. Vielleicht bin ich USA-
süchtig. Ich hoffe, dass dies nicht heilbar ist. 
 
 

Kleine Anzeige – große Reise 
 

von Chris Landmann 
 

Angefangen hat alles mit einer kleinen Anzeige von 
CPYE in der Berliner Zeitung. Es wurde auf die Ju-
gendbegegnungsreise zu Ostern 1996 nach New York 
und Buffalo hingewiesen. Eine aufmerksame Leserin 
der Berliner Zeitung, nämlich meine Mutter Ortrun, 
stieß just auf diese Anzeige im Reiseteil namentlich 
erwähnter Zeitung. Sie wies mich darauf hin und der 
Beginn einer langen und engen Verbundenheit zu 
CPYE und den USA nahm seinen Lauf. 
 
 

Meine erste USA-
Reise führte mich 
also mit CPYE zu 
Ostern 1996 über 
den großen Teich 
in die Weltmetropo-
le New York City 
und nach Buffalo 
im Bundesstaat 
New York. (Foto: 
Chris Landmann 
(rechts) mit der 
Gruppe von 1996, 
der Projektleiterin 

Petra Schade und Regina Körper, die später auch 
Projektleiterin bei CPYE wurde, am East River gegen-
über von Manhattan mit Blick auf die Twin Towers des 
World Trade Centers). Während in New York  City das 
Sightseeing im Mittelpunkt stand, lernte ich in Buffa-
lo/New York „Land und Leute“ kennen, da wir vor Ort 
in Gastfamilien untergebracht wurden. Ausflüge zu 
den beeindruckenden Niagara Falls sowie nach Toron-
to in Kanada gehörten ebenfalls zum Programm, wie 
gemeinsame Wochenenden und Abende mit den 
Gastfamilien. 
 

Der erste Eindruck von den USA war überwältigend, 
insbesondere die Offenheit und Gastfreundschaft der 
Familien in Buffalo war großartig. Ich wurde wie ein 

eigener Sohn in die Familie aufgenommen und integ-
riert. Die Reise war viel zu schnell zu Ende und die 
Eindrücke haben noch lange nachgewirkt. Dies und 
die besondere Art und Weise, in der der CPYE und 
deren Projektleiter (Petra, Sandro  und Anna ), die 
Reise vorbereitet und durchgeführt haben, hat mich 
gefesselt und so bin ich bei CPYE „hängen geblieben“. 
 

 
 

Bereits im Sommer 1996 begleitete ich gemeinsam mit 
Sven Duch  als zweiter Projektleiter eine Jugendgrup-
pe nach New York City und Denver/Colorado. Auch 
von dieser Reise bin ich mit wunderbaren Eindrücken, 
insbesondere von den Rocky Mountains, zurückge-
kehrt. (Foto: Chris’ zweites Zuhause bei der Brooks-
Family, mit Stephen und Nancy, Sven Duch (Mitte) 
und Dirk Höring (rechts).  
 
 

Im Laufe der Jahre hatte ich Gelegenheit, gemeinsam 
mit einer kleinen Gruppe von ehrenamtlich engagier-
ten Menschen als Projektleiter, einer Vielzahl von jun-
gen Menschen die reizvollen Facetten der USA und 
die Gastfreundschaft der Amerikaner näher zu brin-
gen. Einige der Teilnehmer haben eine enge Freund-
schaft zu ihren Gastfamilien aufgebaut und besuchen 
diese noch heute. 
 
 

Für mich sind die USA mittlerweile zur zweiten Heimat 
geworden. Ähnlich empfinden sicherlich auch andere 
ehrenamtliche Projektleiter von CPYE. Trotz aller 
Oberflächlichkeit, die den Amerikanern nachgesagt 
wird und die auch real erlebbar ist, wiegt die Offenheit 
und Gastfreundschaft, die unseren Jugendlichen und 
Projektleitern jedes Jahr aufs Neue entgegengebracht 
wird, positiv. Gerade nach dem 11. September 2001 
und dem Schulmassaker in Littleton am 20. April 1999 
hat man gespürt, wie wichtig die enge Verbundenheit 
mit unseren amerikanischen Gastfamilien vor Ort ist – 
und vor allen Dingen, wie sehr sie auch von den Ame-
rikanern, die mittlerweile zu Freunden geworden sind, 
geschätzt wird. Der CPYE trägt mit seinen Jugendbe-
gegnungsreisen dazu bei, jungen Menschen Werte im 
Umgang mit anderen Ländern und Kulturen zu vermit-
teln – und das nun seit 25 Jahren.  
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Ostern in die USA 
 

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, finden die Ju-
gendbegegnungsreisen von CPYE stets in den Oster-
ferien statt. Denn im Sommer machen auch die Ameri-
kaner Urlaub und stünden als Gastfamilien nicht zur 
Verfügung.  
  

 
 

Die Reise in diesem Jahr ist seit Monaten ausgebucht. 
Die beiden Projektleiter Andie Kraft  und Christian 
Körper  treffen sich seit einigen Wochen regelmäßig 
mit den sieben Mädchen und fünf Jungs, um die Reise 
vorzubereiten. Das Verhältnis Mädchen zu Jungs ist 
von Jahr zu Jahr unterschiedlich, 2009 waren nur zwei 
Mädchen in der Gruppe.  
 

Geworben wird für die Reisen in der Presse. Bei dem 
schmalen Budget sind teure Zeitungsanzeigen nicht 
möglich. Vor allem geht ein sehr herzlicher Dank an 
die Berliner Woche, die Berlinweit in allen Bezirksaus-
gaben auf die Reise hingewiesen hat, und an das Ber-
liner Abendblatt, das in seinen Lokalausgaben Tem-
pelhof und Schöneberg Ankündigungen veröffentlich-
te. Wie bei Chris Landmann lesen die Jugendlichen 
sehr selten Hinweise in Zeitungen. Es sind die Eltern 
und Großeltern, die durch die Veröffentlichungen auf-
merksam werden und ihre Kinder oder Enkel bei 
CPYE anmelden. Nicht selten ist die Reise, die trotz 
Förderung immerhin rund 1.400 Euro kostet (Ta-
schengeld vor Ort nicht eingerechnet) ein Geschenk 
zum besonderen Anlass, zum Beispiel der achtzehnte 
Geburtstag oder das bestandene Abi. Die Teilnehme-

rinnen und Teilnehmer sind zwischen 14 und 18 Jahre 
alt, wobei die Obergrenze bei 21 Jahren liegt.  
 

 
 

Foto: Die Gruppe von 2009. In diesem Jahr sind die 
Mädchen mit sieben zu fünf Jungs stärker vertreten. 
 

Das Programm in Denver hat sich seit dem ersten 
Besuch 1992 weiter entwickelt. Nach jeder Reise fin-
det eine Auswertung statt, und die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer bewerten die einzelnen Programm-
punkte. So fliegt der eine oder andere Termin raus und 
wird durch einen neuen ersetzt. Den Jugendlichen ist 
bewusst, dass sie für keine Ferienreise gebucht ha-
ben. So heißen die Begleiter bei CPYE Projekt- und 
nicht Reiseleiter. Der altpädagogische Begriff „Tea-
mer“, wie er bei vielen Freien Trägern vorkommt, hat 
nie Zugang zum Vokabular von CPYE gefunden.  
 

Natürlich werden die Jugendlichen nicht von frühmor-
gens bis in den späten Abend mit Vorträgen und Be-
sichtigungen voll gestopft. Dass sie in ihren Ferien 
unterwegs sind, sollen sie schon merken. Es findet ein 
ausgewogenes Programm an Informationen über Land 
und Leute statt. Dazu gehören Besichtigungen von 
interessanten Einrichtungen, Gespräche mit Leuten, 
die etwas zu sagen haben, aber auch Ausflüge, bei-
spielsweise in die wunderschöne Landschaft der Ro-
cky Mountains.  
 

Der Schwerpunkt ist jedoch das Leben in der Gastfa-
milie. Auch wenn es nur zwei Wochen sind, vermitteln 
diese einen Eindruck von einem typischen amerikani-
schen Familienleben. Ein Leben, das mit dem aus 
Fernsehserien selten übereinstimmt. Es gibt nur Ganz-
tagsschulen, die die jungen Amerikaner bis in den 
Nachmittag hinein zeitlich binden. Und für die sportbe-
geisterten Jugendlichen, von denen es sehr viele gibt, 
weit darüber hinaus bis in den Abend. Ein wenig ket-
zerisch gesagt: wer eine Sportskanone ist, kann sich 
so manche Schwäche in naturwissenschaftlichen Fä-
chern leisten. Die Berliner Jugendlichen finden bei 
einem Besuch in einer amerikanischen Schule, diese 
auf den ersten Blick ganz toll. Bei genauem Hinsehen, 
sind sie dann doch mit dem, was sie in Berlin haben 
sehr zufrieden. 
 

Die Gasteltern sind hart arbeitende Menschen, die früh 
aus dem Haus gehen und am späten Nachmittag 
heimkehren. Nicht selten hat jemand mehr als einen 
Job. Die Abende und natürlich die Wochenenden sind 
dann die Zeitfenster, in denen sich die Familien gera-
dezu aufopfernd um ihre Gäste aus Berlin kümmern. 
In den 25 Jahren, in denen die USA-Jugendbegeg-
nungsreisen stattfinden, gab es vielleicht ein oder zwei 
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Fälle, in denen die Jugendlichen nicht mit ihrer Gast-
familie zufrieden waren. 99 Prozent bewerteten den 
Aufenthalt in ihren Gastfamilien geradezu über-
schwänglich. Auch wenn die Amis ziemlich schreibfaul 
sind, so bestehen die Kontakte nach einem Aufenthalt 
noch lange fort. Und nicht selten finden private Besu-
che in den folgenden Jahren statt. 
 

 
 

Und womit beginnt jede Reise in die USA? Natürlich 
mit der Ankunft auf dem Denver International Airport. 
Die Dachkonstruktion des Hauptterminals ist den Ro-
cky Mountains nach empfunden.  
 

 
 

Erster wichtiger Programmpunkt ist die Welcome-
Party, auf der sich alle Gastfamilien mit ihren neuen 
Kindern treffen.  
 

 
 

Baseball ist nicht jedermanns Sache. Und eine Karte 
kostet nicht gerade wenig. Aber wenn einen die Gast-
familien einladen, geht man natürlich hin. Das Drum-
herum ist das eigentliche Erlebnis. So ein Spiel zieht 
sich hin, aber die Versorgungslage im Stadion und vor 
allem die Stimmung sind beeindruckend. Wenn man 
Glück hat und zur Saisoneröffnung dabei sein kann, 
erlebt man in der ganzen Stadt eine Volksfeststim-
mung. Da sind Weihnachten und Silvester eher harm-
lose Veranstaltungen. Sport hat in den USA einen 
hohen Stellenwert. Kaum ein Restaurant, in dem nicht 
überall Fernseher an den Wänden kleben und alle 
möglichen Spiele übertragen werden.  

 
 

Den Flughafen sehen die Jugendlichen nicht nur bei 
der Ankunft und beim Abflug, sondern auch zwischen-
durch einmal. Auf Einladung der Pressestelle findet 
exklusiv für CPYE eine Rundfahrt auf dem Flughafen 
statt, der 137 qkm misst. So nah kommt man starten-
den und landenden Flugzeugen nur selten. Der Flug-
hafen von Denver ist in jeder Hinsicht beeindruckend.  
 

 
 

Dan Melfi , der die Rundfahrten in den letzten Jahren 
leitete, war anlässlich der ITB auch mehrmals in Ber-
lin. Eine gute Gelegenheit für CPYE, sich bei einem 
guten deutschen Abendessen bei ihm zu bedanken.  
 

 
 

Aber nicht nur spannende Rundfahrten sind Bestand-
teil des Programms, sondern auch interessante Ge-
spräche, wie hier zum Beispiel im Rathaus von Denver 
über das Schulsystem der Stadt. Und da die Amerika-
ner sehr freundliche Menschen sind, werden trockene 
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Vorträge durch kleine hübsche Giveaways versüßt. 
Während man bei den Vorträgen mitdiskutieren kann, 
ist bei einem anderen Programmpunkt absolute Ruhe 
angesagt. 
 

 
 

NBC 9NEWS Denver lädt die Berliner zur live ausge-
strahlten Nachrichtensendung ins Studio ein. Der Blick 
hinter die Kulissen einer Fernsehstation gehört auch 
zu den besonderen Programmpunkten. Nach der Sen-
dung gibt es allerdings reichlich Gelegenheit, mit den 
Moderatoren zu sprechen.  
 

 
 

Inzwischen ein „alter“ Freund von CPYE ist der deut-
sche Honorarkonsul Dr. Bernhard Jürgen Bleise , der 
die Gruppen aus Berlin immer wieder gern in seinem 
Büro empfängt, um mit ihnen über die deutsch-
amerikanischen Beziehungen zu sprechen und dar-
über, was so ein Honorarkonsulat zu tun hat. In einem 
Fall war Dr. Bleise überaus hilfreich, als nämlich eine 
Teilnehmerin ihre Tasche verbummelt hatte, in der 
sich (natürlich) der Reisepass befand. Schnell und 
unbürokratisch wurde ein Ersatzdokument ausgestellt, 
ohne das eine Ausreise aus den USA kaum möglich 
gewesen wäre. Der Amtsbezirk von Bernhard Bleise 
erstreckt sich nicht nur über das Gebiet von Colorado, 
sondern auch über den nördlichen Nachbarstaat Wy-
oming. Das sind zusammen rund 520.000 Quadratki-
lometer. Zum Vergleich: Deutschland misst 360.000 
Quadratkilometer, hat aber etwa 77 Millionen mehr 
Einwohner. Man hat also Platz in den USA. 

 
 

Und das merkt man auch an den Einkaufszentren und 
Shopping-Malls. Neben dem umfangreichen Informati-
onsprogramm werden den Jugendlichen natürlich die 
Konsumtempel nicht vorenthalten. Die muss man ein-
fach gesehen haben. Wo gibt es schon 34 und mehr 
Kassen an einem Stück? Und! Alle sind besetzt!!!  
 

 
 

Nach einem inhaltsschweren Programm und noch 
anstrengenderem Shoppen, ist ein Ausflug in die Ro-
ckys genau das Richtige.  
 

Hoch über Denver in 
den Rocky Mountains 
befindet sich das Grab 
des berühmten Wes-
ternhelden Buffalo Bill, 
der im vorletzten Jahr-
hundert mit einer Art 
Wanderzirkus durch die 
Lande zog. Hunderte 
von Mitwirkenden, Indi-
aner und Cowboys 
zogen eine unver-
gleichliche Show ab. 
1890 gastierte er sogar 
in Braunschweig, wo 

zwischen 12.000 und 15.000 Menschen pro Vorstel-
lung das Spektakel verfolgten. Wie viele Büffel der 
Westernheld in seinem Leben erlegt hat, ist nicht be-
kannt, er hat sie fast ausgerottet.  
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Nach dem Ausflug, gibt es wieder eine Portion Bil-
dung. Denver ist ja auch die Hauptstadt von Colorado, 
und so befindet sich hier das Capitol, das Parlament 
des Staates. Ed, der Guide des Capitols, ist schon seit 
einigen Jahren im Ruhestand. Aber immer, wenn die 
Kids aus Berlin kommen, nimmt er sich Zeit für einen 
ausführlichen Rundgang durch das Gebäude.  
 

 
 

Und schon wartet der nächste Ausflug in die Umge-
bung von Denver. Hier besichtigen die Jugendlichen 
eine Goldmine, die auch schon der Papst besucht hat.  
 

 
 

Auch John Hickenlooper . der Bürgermeister von 
Denver, freut sich jedes Jahr, wenn die Berliner seine 

Stadt besuchen. Auf dem Foto übereicht Ed Koch dem 
Bürgermeister einen Berliner Bären mit Funkturm.  
 

 
 

Die Übergabe von Geschenken ist keine Einbahnstra-
ße. John Hickenlooper  revanchierte sich mit einem 
Bildband über Colorado für seinen Amtskollegen 
Klaus Wowereit, den Ed Koch und Chris Landmann 
ihm überreichen. 
 

 
 

Und wenn alle Programmpunkte abgehakt sind, folgt 
zum Schluss die Farewell-Party mit reichlich Kalorien. 
Jedes Jahr gibt es eine große Torte, die ebenso wie 
der Abschiedsschmerz schwer im Magen liegt. Aber, 
das Programm geht weiter. See you next year. 
 

 
 

Je nach den günstigsten Flugangeboten findet vor 
dem Besuch in Denver oder danach noch ein Ausflug 
in eine der großen amerikanischen Metropolen statt. 
Hier ist die Skyline von San Francisco zu sehen, der 
mit Abstand beliebtesten Stadt bei den CPYE Projekt-
leitern. Dreieinhalb Tage am Golden Gate sind definitiv 
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zu wenig, aber irgendwann sind schließlich die Oster-
ferien zu Ende und die Heimreise muss angetreten 
werden.  
 

 
 

Zeit für ein Gruppenfoto vor der Golden Gate Bridge 
ist natürlich immer im Programm vorgesehen. 
 

 
 

Und eine Fahrt in der Cable Car, die Straßen von San 
Francisco rauf und runter, ist Pflicht.  
 

 
 

Ein wirklich hübsches Fleckchen Erde, dieses San 
Francisco, wie hier am Alamo Square, den alte viktori-
anische Häuser umgeben. In San Francisco kann man 
es wirklich eine Weile aushalten. Hier geht es gemüt-

lich zu, und überall trifft man nette Leute, die Zeit für 
einen Plausch haben. Das ist im Big Apple New York 
ganz anders. Wer da nicht rechtzeitig die Straße über-
quert hat, muss damit rechnen, angefahren zu werden.  
 

 
 

New York ist faszinierend, ja, aber auch anstrengend. 
Hier hat man kaum sein Frühstück verschlungen, da 
liegt schon die Rechnung auf dem Tisch und deutet 
unmissverständlich darauf hin, den Platz zu räumen. 
Ein schönes Motiv für Erinnerungsfotos ist am Fuße 
der Brooklyn Bridge, die den East River nach Manhat-
tan überquert.  
 

 
 

U-Bahnfahren in New York ist auch ein besonderes 
Erlebnis. Vor allem aber viel ungefährlicher als in Ber-
lin.  
 

 
 

Und wenn die Zeit dann um ist, bleibt ein letzter Blick 
aus dem Flugzeug auf die Skyline von New York. Bis 
auf ein Wiedersehen, in New York oder San Francis-
co.  


